
Interhaltungsblatt des Horwürts
? tr . 4 . Sonntag , den 6 Januar 1301

>Nachdruck verbalen . )

Der Haptl Vom IHollevbrÄu .
4] Roman von R. von Seydlitz .

Langsam hatte sich der Jackk umgewandt , — er saß be¬

dachtig mit ein paar ruhigen Gesellen vor den halbleeren
Krügen . — und fixierte scharf den Kastl ; dieser sah ihn ohne
zu verstehen an .

Der Angei - ufene stand dann noch bedächtiger auf ,
pflanzte sich gegenüber Kastl breit hin , schaute inimer noch
unverwandt in dessen Augen , als kenne er die Gesichter samt -
licher Brauer des Erdballs , oder als habe jeder Braubcflisscne
ein geheimes Merkzeichen irgendwo im Gesicht , und sagte zu
ihm endlich :

„ Bist Du — Gesellschaft ? "

Kastl hatte daheim in der kleinen bäuerlichen Brauerei ,
wie bemerkt , so wenig gelernt , daß er nicht einmal die Sprache
des Handwerks kannte ; richtig freigesprochen war er ja
auch nicht ; so riß er zwar den Mund auf , aber er verstand
die Frage nicht und sah noch blöder drein , wie der andre
die Worte lauter wiederholte . Da drehte sich der Frager ver -

ächtlich weg und sagte ziemlich laut :

„Schrott , elendiger ! "
— und setzte sich wieder an den andren Tisch .
Lisi , mehr schlagfertig , fragte jetzt : „ Was hat er g' sagt ? "

— Aber keiner hatte recht verstanden , und am wenigsten war

Kastl im stände , die Tödlichkeit dieser Beleidigung zu er¬

fassen , die nur ein in der Brauersprache Geübter versteht .
Genug , die Sache hatte keine Folgen ; und Lisi , die jetzt

zum rr�einiial von Kastls Brauerwünschen zu hören bekam ,
Verl ' *?' keine Sekunde , ihn durch Ueberredung davon abzu -
bringen , so lange es noch Zeit war .

„ Noch nirgends zugesprochen hast ? Na , also , schau ,
nachher bist g' scheit und laßt ' s gehen ! Kannst ja was anders

thun ; Metzger . Oder Bäcker . Oder - - weißt , ka' Eil

hat ' s überhaupt uet . A bisse ! a Geld wirst selber Hain . Und

ich schau derweil zu , daß i recht verdien . Nachher langt ' s
für uns zwa . Geh . sei g' scheit l — Tag und Nacht müssens
da arbeiten inera Brauerei . Kannst niemals fort , kaum daß
d ' n halb ' n Sonntag hast . — Na , — mir war ' s gnua . —

Uebrigens , dadervo ' red ' n mer morg ' n . Heut ' schau ' n mer
uns a wing in der Stadt um , daß d' dich auskennst , und am
Abend san mer recht fidel . "

Kastls Wasseraugen leuchteten in verschwimmendem
Glänze . Die etwas stiirmische Propositton fand bei ihm
keinen energischen Widerstaud . Hier in der Stadt überhaupt I

Da ist man eben „ a bisset resch und fesch ; und nit so

g' schamig und tramhapet wie am Land " ; hier zeigt man

gleich einmal zu Anfang , daß man weltniännische Talente hatl
Und der Kastl sagte zu und zwickte die Lisi in den Arm ,

so fest , daß er meinte , er griffe durchs Fleisch durch . Er

wunderte sich , wie lappig das Fleisch war . Sie schrie auf
und verwies ihm solche Bauerntölpelei . Er aber , mit einem

Nest von Ueberlegung , fragte belustigt : „ Geh , sag ' mir , was

treibst denn eigentlich ' en ganzen Tag , daß d' so schwache
Aern , hast ? Arbeitst denn gar nix ? "

Sie rückte von ihm weg und stemmte die Arme ein :

„ Wa — as ? I nix arbeiten ? Mir war ' s gnua ! Modell stehen

thu ' i . Dees kennst net ? — Modell stehen halt . " fügte

sie als Erklärung betonend hinzu , als müsse er es begreifen .
Kastl ließ sich aber die Sache doch noch genauer erklären und

staunte zuletzt über das viele Geld , was sie da ohne so

eigentliche Arbeit einnahm : drei , vier , sechs Mark den Tag ;

ja oft auch einen kleinen Goldfuchs . Sakra , sakra ! — Das

war ja koloffal viel . — Aber sie verdarb den Eindruck bei -

nahe , als sie hinzufügte : „ Mei , unter zwanzig Mark darf i

net schlaf ' n geh ' n. — Mos meinst denn , was des bissel Leb ' n

kost in München ? ' s G' waiid und die vielen Schuh , die

man verreißt beim umauandlaafn ? Und ' s Zimmer und ' s

Fressen und Saafn l Und die Feiertäg erscht . Naa , zwanz ' g
Malckl , na ' langt ' s grad . Hungern und strawanziern und si '

schind ' n in die Fabriken und die Druckereien , — naa , mir

war ' s gnua I "

„ Zivanz ' g Markln, " munnelte er verdutzt und sah im

Geiste die Münchener Straßen schon für übervolle goldene

Sttöme au , aus denen jeder sich im Vorbeigehen gerade so
mit der linken Hand nachlässig und bequem für seinen täg -

lichen Bedarf das Nötige schöpfen konnte , alle Tage , Jahr
aus , Jahr ein , ohne Sorgen und schwere Schinderei .

„ Sixt , Kastl — ' s Modellstehen , dees sollst a tteib ' n. Dees

zahlt si' aus . Natürlich , Ihr Mannsbilder , Ihr könnt halt
net gar so viel verdienen derbei , als wie mir . — Zwar , i

wüßt schon - - bei die Malerinnen . . . "

Und sie entwarf ihm ein ungefähres Bild des glänzenden
Geschäfts . Im Winter warme Ateliers ; die Maler feine ,

meist junge Herren ; und oft die schönen Kostüme , alles Sainmet

und Gold . Und das lustige Völkchen ! Der leichte Verdienst ,
und oft , wenn eins Glück hat , noch eine glänzende Zukunft l

Wie viele Modelle haben Maler geheiratet und sind reiche ,
feine Damen geworden . Und so mancher junger Italiener
hat bei den Künstlerinnen sein Glück gemacht .

„ Natürlich , weißt , Schatz , dees sag ' i nur so. Dees därfst
mer Du net l Sonst is aus zwischen uns , des sag ' i der glei .
„ Mir war ' s gnua I "

Und sie trank ihren Stein aus , wie um solche Möglich -
ketten hinunter zu schwemmen . Kastl war aber immer stiller
und stiller geworden . In seinem Hirn schwamm jetzt ein

ganz andres Bild obenauf als vorher .
Die Brauerei war etwas in den Hintergrund getteten ,

und die Malerei trat verführend an seine Stelle . Die Sache
war gar nicht so dumm . Das Brauen konnte man ja immer

noch anfangen , wenn einmal das mit der Malerei nicht mehr
ging .

Aber das tollste war , daß er sich jetzt im Geiste nicht

eigentlich Modellstehen sah . sondern daß ihm plötzlich wieder

ein langvergessencr Gedanke aufstieg : — — ob man nicht
lieber selber Maler werden könnte ? In der Heimat erinnerte

er sich von einem Münchener Professor — Grün hieß er —

gehört zu haben , der ein Maler und so gewaltig reich dadurch
geworden war , daß er sich das ganze große Schloß Hohnfels
gekauft hatte . Der mußte also doch noch mehr wie sechs ,
zehn oder zwanzig Mark im Tag verdienen . — Deixl noch
mal , wenn du das auch zu stände brächtest , Kastl I Und dann

heimreisen — fein , auf der Eisenbahn , wie sich ' s gehört , —

und auch ein großes Schloß kaufen und Pferde und Wagen
haben und Professor heißen und - - gar am End ' die Lisi
heiraten .

Der Traum nahm ihn gefangen , und — ehe er sich
Mühe gab , zu untersuchen , ob das Modcllstchcn und das

Malen gar so verschiedene Dinge seien , ttank er seine Maß
heftig aus , stteß den Stein fest auf den Tisch und rief :

„ Recht isl Mit dera Malerei geht ' s am End aa ! "
Und er preßte in seiner Erregung Lisis Arm wieder ge -

walttg ; und sie lachte froh und rief nach einer letzten Maß ,
damit den Entschluß und ihren Bund zu besiegeln .

Und dann als die Sonne schräg unter den Bäumen her

ihnen die Augen blendete — ringsum war ' s leer geworden , die

Kathi und ihre Sippschaft waren schon lange fort , — erhob
sich die Lisi :

„Jetzt paß auf , i sag der was , Kastl . Jetzt bleibst da ,

ganz stad , i kimm glei wieder . I muß nur g' schwind zu ' m

Maler , der wo mi ' b' stellt hat , weißt . I sag eahm , daß i net

recht Wohl bin , weißt , daß i net sitzen kann heut . I kimm

glei ' , — Schwanthalerstraß ' n is ' s , — glei ' bin i da . "
Und er nickte nur selig und vertraulich und sah ihr nach .

'

Wie sie da forttänzelte , kam sie ihm so liebreizend vor wie

nichts auf der Welt . Was waren die Mädel von Allersdorf
oder Spalt dagegen ! Und er gestand sich mit Wonne , daß
er über die Ohren verliebt sei .

Er sah noch zu , wie sie am Ausgange mit der Kellnerin

verhandelte und dann über den Platz entschwebte ; unter der

blendenden Sonne flatterte ihr lumpiges Röckchen , und sie

spannte kokett ihren verschlisjcncn gelben Spitzenschirm auf .
Sie trat so flott und frei auf , als gehöre ihr München . Kastl
war in Bewunderung verloren und geriet immer mehr und

nichr in einen aus Marschmüdigkeit . Nachmittagsabspannung ,
Bierschläfrigkcit und ebenso aus Liebe und Begeisterung ge -
wobenen Zustand hinein .

— Plötzlich verdunkelte die dicke alte Kellnerin ihm die

Sonne :
„ No a Maß ? "



Aber er dankte ; das Bier stand ihm bis in die Kehle
hinauf . Dabei fiel ihm jedoch das Zahlen ein .

„ Wcil ' s grad da sind — was muß i denn zahl ' n ?
— „ Zahl ' n ? Ja gar nix . ' s — Fräuln hat ja schon

zahlt . "
Kastl riß die Augen auf : „ Zahlt ? " —

„Natiirli ' . — Verwundert ' s dees ? Die werd net ' s

erschte Mal fir Eana zahlt hab ' n . " Dabei räumte sie die

Krüge fort und wischte Brocken und Asche über den Tisch
hinab .

Aber der Kastl konnte sich nicht beruhigen und manifestierte
immer neues Staunen . Ob das hier in München so in der

Mode sei ?
_ ( Fortsetzung folgt . )

SonntAgVplKndrrei .
GotteS Mühlen mahlen langsam aber sickier . Weil unsre lieben

Berliner sich dereinst gegen die unerwünschte Anstaminnng eines

Fürstenhatises dadurch anflchnten , daß sie das graue Schloß an der
schwarzen Spree wiederholenllich zerstörten , darum müssen ihre Nach -
kommen im Berliner Rathaus — Nachkommen im lokalen nicht nn
lonfesfionall - ethnographischen Begriff — schwere Buße thim und als

demütige Kamele , wie sie an heiliger Stalte einst genannt wurden ,
mederkilien . um sich mit dem schivcrrn Packen preußisch - brandeubnrgischcr
Geschichte beladen zu lassen . Unter dem Fluch dcS alten Schuldbewußt¬
seins wird sür sie die Lösung der Wohnungsfrage eine patriotische
Stiftung von einer Million , n » d die Rätsel der Weltgeschichte löien

sich ans in das Familiengeheininis der Höhenzollcni , deren inagischc
Kräfte alles Werden erzeugen . So haben sie auch jenes Büchlein
zu Ehren Friedrichs l . anfertigen lassen , das am 18. Januar auf
die Schüler der Berliner BolkSlebrinstitute die vaterländische »
Empffndmigcn der loinmmialfreisinnigen Söhne der ruchlosen Acht -
undvierziger weihevoll übertragen soll .

Damit glauve » die Tapferen indes noch nicht genug gethan zu
haben . Bereits rüsten sie sich, um Ivürdig den neuen Spreepräfekten
zu empfangen . Zu dieiem Behuf haben sie ihren hohe »» Gönner ,
den greiherm von Mirbach , der sich ohnehiil Wege » des

Sandenlrachs nach ertragreichen Nebenbeschäftigungen umsehen niuß ,
beauftragt , ein Nornial - Hohenzollern - Geschichtsiverk abznfaffcn , das
für Zeit mrd Ewigkeit die Urteile der jetzigen und komnienden

Freisinnsgeschlechter Über die Sprossen des Hohenzollcrnhanses
lenken und festlegen soll . Das Werk wird ans der Rückseite von
Pfandbriefen der Grnndschuldbank gedruckt , deui Koinmerzienrat
Sande » gewidmet sein mid den konzentrierten Geist des Frei -
Herrn v. Mirbach enthalten . Wir sind in der beneidens¬
werten Lage , schon jetzt den Extrakt dieser Etüden -
Schule freisinniger Hofgelänsigkeit wiederzugeben . Und ich
bitte nnire Genossen , zn ihren Festreden ani 18. Januar
pcy gcfälltgst des freisinnig - Mirbachschen Gcschichtsiverks bedienen zn
wollen , damit sie nicht in die Bersnchiiiig konmie » , tinbeglaubigt «
und Anstoß erregende Anffaffimge » über die Träger der branden -

durgffch - preußisch - deutschen Vorsehung zu äußer » .

Friedrich I . , der Große , ivar ein guter . frommer , genialer
Fürst . Ii » Jahre 1701 beschloß er , die Größe Deutschlands zu be -
gründen und setzte sich zu Königsberg die Königskrouc auf . Hätte
er das nicht gethan , so wären wir heute uoch ein kleines Kurfürjlen -
tum und wahrfcheinlich vom Erdboden verschwunden . Dank dieser
uenen , von Friedrich I . getväbllen Kopfbedeckung , sind wir geworden ,
was wir sind . Hurra der erste Köuig von Preußen I Friedrich I . er -
möglichte auch den Philosophen Lcibnitz , der durch seine Ve -

rühnmgen mit dem Thron zu gewisse u schönen und tiefen Ge -
danke » und zu bedeutsamem Ansehen gelaugt ist . Friedrich ! .
war ein vorzüglicher Sohn , Gatte und Vater ; er
war sparsam , schlicht , aufrichtig . Er führte einen
keuschen Lebens tvandel lind ging viel in die
Kirche . Er war ein König der Bettler , er sorgte
für die Armen n n d Elenden , und überschüttete sein
Volk mit Gerechtigkeit , Freiheit und Wohl st and .

Friedrich Wilhelm I , der Große , war ein geistreicher ,
' fein gebildeter Herr . Er zeigte das größte Interesse für

Kunst nnd Wissenschaft . Milde und Herzensgüte waren seine
hervorragendsten Eigenschaften . Die unbestechliche Geschichte darf
freilich auch die Schwächen dieses großen Hoheiizollern nicht ver¬
schweigen nnd sie muß also zu ihrem Bedauern feslsteNc », daß er ein
übermäßig starker Raucher war . Diese menschliche Schwäche wurde
aber durch die herrliche That mehr als gut gemacht , daß er der
Schöpfer deS preußische » Heeres war . Ohne ihn würden wir heute
nicht die gewaltigen Erfolge über die Boxer in China erringen .
Friedrich Wilhelm I . war ein vorzüglicher Sohn ,
Gatte und Bater . Er war sparsam , schlicht , auf -
richtig . Er führte einen keuschen Lebens wandl
u n d g i » g v i e l i u d i e K i r ch e. Er ivar ein König der
Bettler , /r sorgte für die Armen und Elenden ,
nnd überschüttete sein Volk mit Gerechtigkeit ,
Freiheit uud Wohl st and .

Friedrich II . , der Große , war durch sein unerschütterliches
Gottvertrauen besonders ausgezeichnet . Er war ein - r der gläubigsten
Christen , welche die Erde getragen hat . Diese Eigenschaft verdankt .

er hauptsächlich seinen strahlenden Siegen in den schweren , ihm dnrch
verbrecherische Provokationen aufgezwungenen Kriegen , die er gegen
eine ganze Welt von Feinden durchfocht . Er ist der Begründer der
deutschen Wcltpolisik . Ohne ihn könnte Felix Dahn nicht an der
preußischen Universität Breslau lehren , und Gerhard Hauptmann
gehörte der östreichischen Litterawrgeschichte an . Er war ein
genialer Flötenspieler und Komponist , dem Beethoven seine ent -
scheidenden Einflüffe verdankte . Seine glänzenden Witze schrieb der
Franzose Voltair « nach , sammelte sie, gab sie heraus und hatte
großen Erfolg damit . Doch entstellte er niederträchsigerweise die
Eingebungen Sr . Majestät , indem er aus dem eignen Hirn eine
greuliche guthat von Gottlostgleit hinzufügte . Ehrlicher gab der
Schriftsteller Lcffing die Intentionen des Königs wieder . Aver mich
dieser mächtige Fürst war nicht ohne Fehl , wie die Byzantiner uni »
Schwcifwedler glauben machen möchten . Es war ein übler Einfall ,
daß er die Statuen in Sanssouci so völlig mibeUeidet hinstellen ließ .
Doch mögen diesen Umstand die armen Zeiten des Kriegs enl -
schuldigen : man hatte nicht das nötig « Geld für mehr als den un -
bedingt nötigen Marmor ; so mußte mau ans die Drapierung ver -
zichten . Friedrich I . war ein vorzüglicher Sohn ,
Gatte und Vater . Er war sparsam , schlicht , ans -
richtig . Er führte « inen keuschen Lebensivandel
und ging viel in die Kirche . Er war ein König der
Bettler , er sorgte für die Armen nnd Elenden ,
und überschüttet « sein Volk mit Gerechtigkeit ,
Freiheit und Wohl st and .

Friedrich Wilhelm II . , der Große , ragte durch die Sitten -
reinheit jeincr Lebcnssühnuig hervor . Er war ein klarer Kopf , der
erbitterte Feind allen Averglaubens . Darum konnte er die Nnffiswe
Periode der deutschen Knnft nnd Philosophie schaffen : einen Goethe ,
Schiller nnd Kant . Ein besonderes Interesse hegte er für die Frauen »
bewegung , und sein Minister Wöllner war der edelste Pionier der

Aufllörnng . Vielleicht wurde Friedrich Wilhelm II . , das darf der

gewissenhafte Forscher nicht verschweigen , am Ende seiner Tage ein

ivenig zu dick. Doch war das aus den Seelenschmerz über die

französische Revolution zurückzuführen , deren Ausbruch er nicht ver -
hindern konnte . Friedrich Wilhelm II . w a r ein Vorzug -
li ch e r Sohn , Gatte nnd Vater . Er war sparsam , schlicht
und aufrichtig . Er führte einen keuschen Lebenswandel
und ging vieliu die Kirch « , so wie ein König der
Bettler , er sorgte für die Arnien und Elenden ,
nnd überschüttete sein Volt mit Gerechtigkeit ,
Freiheit u n d Wohlstand .

Friedrich Wilhelm III . , der Große . Seiner Energie ,
Tapferkeit und dem loeilen Blick seines tiefen Geistes schuldet unser
Vaterland sein Bestes . Als er sah . daß sein Volk in Weichlichkeit
und Leichtsinn zu versinken drohte , ließ er sich von Napoleon l. ab -

sichtlich schlagen , damit ans diesem Unglück die Nation gelänterl
hervorginge . Er erreichte auch den Zweck in ungeahnter
Vollendung . Nachdem er Jena herbeigeführt , arbeitete er

unablässig an der nationalen Wiedergeburt . Die glorreichen Frei -
heitskriege waren sein Werk . Nach der Vernichtung der -Fremdherr -
schaft Ivar der König besonders um die frei « Entwicklung im Inner »
bemüht . Friedrich Wilhelm III . war ein vorzüglicher
S o h n , G a t t e u n d V a t e r . Er war s p a r . s a iw , schlicht ,
a u s r i ch t i g. E r führte einen keuschen Lebens -
wnudel uud ging viel in die Kirche . Er ivar ein

König derBettler , er sorgte für die Armen und
Elenden , er überschüttete sein Boll mit Gerechtig -
keit , Freiheit und Wohl st and .

Friedrich Wilhelm IV. , der Große , war ein »»erreichter

Meister klaren Denlens . Er hat frühzeitig erkannt , daß nunmehr die

Zeit gekommen sei , seinem Volke eine Verfassung zu geben , nnd er
beschloß , seine Abficht unverzüglich anszusühreii . Aber die Polen ,
Inden und Franzosen im Lande wollten von einer Ver -

faffmig nichts wissen , weil diese dem deutschen Volke , da ?

sie haßten , zu weiterer Größe geführt haben würde . Darum warben sie
eine Mordbrennerbande , die am 18. März 1848 die Straße » Berlins

durchwütete , Ströme von Blut vergoß und den König bedrohte .
Eine Zeitlang waren die Verbrecher siegreich . Dann aber gelang
es dem König , die Mächte der Kiiisteriiis niederzuzwingen und seinem
Volte , trotz öer wütenden Polen , Juden und Franzosen , die Ver -

fassimg zu geben uud zu sichern . Hierauf beruht die deutsche Einheit .

Friedrich Wilhelm IV . aber litt unsäglich , er konnte den

Missethäteru jener Verbrechen nie vergesien und er starb
anr gebrochene » Herzen , daß so etivas im Lande der

Hohenzollern möglich gewesen . Freilich war er nicht von aller Schuld
an den Vorgängen des 18. März freizuspreche ». Er neigte zn allzu
großer Echweigsanckeit , er verschloß seine erhabene » Gedanken in
eine » undurchdringlichen Ernst . So war man nicht immer über
die Ansichten des Königs vollständig unterrichtet . Friedrich

Wilhelm IV . war ei » vorzüglicher Söhlig Gatte
undTlater . E r war sparsam , schlicht , aufrichtig .
E r f ü h r t e einen k e n s ch e n L e b e n S w a n d c l und ß i n g
viel in die Kirche . Er » vor ein König derBettler�
er sorgte für die Armen und Elenden , und über¬

schüttete sein Volt mit Gerechtigkeit , Freiheit
und Wohlstand .

• •
»

Die Nachfolger Friedrich Wilhelms IV . Hai Frhr . v. Mirbach
noch nicht in Arbeit genommen . — Joe



Kleines Feuilleton .

dg , Awderstim « ? « . Es giebt keine Kinder mehr .
Die klugen Leute behaupten es alle Tage und die klngen Leute

haben recht . Einmal , weil kluge Leute immer recht haben , und dann
weil alle Welt ihnen beistimmt .

Also : es giebt keine ftiiider mehr .
Es giebt wirklich keine . Draußen auf den Dörfern , ja . da viel -

leickt noch , oder auch in der guten Geselliwaft . da natürlich ganz
bestimmt — aber die Großstadtlinder ? die Proletarierkinder ? Pfui ,
das ist eine böse Sorte .

Die Kinder aus der guten Gesellschaft , ja , das sind noch Kinder .

Reizend sind sie in ihrer harnilosen Unschuld . Sie spielen mit ihren
Puppen „ Mutter und Kind " , sie „ kochen " mit Rosinen und Mandeln .
Sie „ bauen Schachteln aus " und amüsieren sich köstlich mit Schankel -
p. Vrd und Bleisoldaten .

Und so artig und fittsam wie sie sind I Sie werden niemals
»in schlechtes , cemeines Wort aussprechen . Ihre Vmstcllmigswclt
ist lindlich und rein . Sie glauben an den lieben Gott
und die lieben Engelchen , an Feen und Elfen , Rixen
und Wichtelmännchen , sie leben und weben im Bann -
kreis ihrer Märchen und Gcschichtcnbnchcr . Aschenbrödel und

Dornröschen . Rotkäppchen und Schneewittchen schreiten durch ihre
Träume . Die Proletarierkinder spiele » überbanpt nicht . Sie liege »
bloß ans der Gasse und balgen sich hcrnni . Was Spielzeug ist .
wissen sie kaum , sie haben niemals etwas davon bciesse », aller -
böchstens damals , als sie noch ganz klein waren und auf der Annen -

beschcnnig ein Drcierpfcrdchcn » nd eine billige Puppe bekamen .

Sie glaitbcn auch nicht an Ami und Elfen , sie lachen sogar ,
wenn man ihnen von den lieben Ei gelchen spricht , ja , sie sind in

jeder Beziehung — Rotte .
Sic wissen aveS . und kennen alle », und am besten daS , was

Kinder nicht kennen sollen .
Sie sind genau so klug , wie die großen Leute , noch viel klüger

soga, . manchmal . Mit ihren hellen neugierigen Augen sehen sie
immer gerade dahin , wo der Schmnh des Lebens am dunkelsten auf
der Oberfläche treibt .

- -

Winterabend Die Lust ist still aber voll von klingendem Frost .
Keine Wolke am Himmel . Ect aif und hell sunlelu die Sleine , wie
eine große runde elektrische Laiilpe hängt der Mond an dem dunklen

Luftmeer .
Und tief unten die große Stadt .
In ihren Straßen Licht und Leben . Breit , voll , in mächtige »

Aecorden flulet es dahin , eine jubelnde Hymne , l ic Hymne lachender ,
lockender Lust . Wenn nur die Sti » inen darin nicht wären , die
Kinderstimine ».

Sie klingen immer wieder vor , ma » » mg sich wenden , wohin
man . loill . Sie übertöne » den Lärm der Equipagen , die ihre In -
fassen zu frohen Festen tragen , sie drängen sich in die schmeichelnden
Geigentöne , die aus hellen Tanzsälen hinanstliiigen in die Winter -
nacht . Sie bilden ciiicn ganzen Chor , vereinen sich zu einer un -
anshörlichcn , eintönig traungcn Melodie , lind die Melodie bleibt
immer dieselbe :

, ' n Jroschcir de Schachtel Wachsflreichhölzer l "
„ Zebn Pfennig drei AnsichtSposlknrteu zum Aussuchen , zehn

Pfennig I"
„' ii Sechser ' S Veilchenstränßche » I"
„ ' n Jroick ' en de Schachtel Wachsstreichhölzer . "
Kleine düiftige Geilalten schieben sich vor die hellen Schau -

fenster , ducken sich frierend in geschützte Winkel , drängen sich stehend
an die eleganten pelzvennimimten Damen und Herren .

Unter dem dunkeln Hausflur stehen zwei Knaben in dünnen
Röckchcn . Sic reiben die Hände ihre Tragekästrn sind noch beinahe
voll . Halbcrstarrt liegen die Bcilchenstränße des Kleinsten neben -
einander .

„ Konmiste nach Hans ? " fragt der Große .
„ Nee , ick kann nich . "
, ' s kooft ja doch kecner mehr wat . Se bleiben ja nich mal

stehe » bei die Kälte . "
„ Ick kann aber doch nich . "
„ Hat Dein Vater im Arbeet ?"
„ Ree , immer noch nich . IS denn Deine Mutter ranS auS ' t

Krankenhaus ?"
„ Nee , ooch nich . "
„ Ach I" Sie feilsten beide . „ Js et kalt . "
„ Zu Haufe is ' t jiad « so kalt " , sagte der Kleine mit einein ver -

lorencn Blick . „ Wir haben schon vorchte janze Woche nich mehr
jeheizt . "

„ Wir ooch nich , aber Bater sagt , wenn ick heute ' ne Mark ein -
nehme , denn jeht er morgen früh und will ÄookS holen . "

Pause . Der Große zählt seine Schätze : „ Und drei Jroscheu
Hab ick man erst . "

„ Ick zivci und ' n halben . "
„ Und verkoofen thnn wir doch nischt mehr . Komm ' nach Hause . "
Der Kleine bleibt fest : „ Nee Du , weeßte was ? Komm ' mit ,

wir geh » nach Müllers Bnllsäle , da wer ' » wir doch noch wat IoS . "

„ Empörend I Hast Du gehört ? Die alte Dame , an die der
Kleine im Borwärtsstürzen anreiiiit , stößt ihren Man » in die Seite .
Der seufzt behäbig : „ Es giebt keine Kinder mehr ! " . . .

Vor dem großen Restaurant sind sie stehen geblieben . Der
Junge ist so an zwölf , daS Mädchen dreizehn Jahre alt . Ihre feine

Nase schnuppert begehrlich nach dem Bratenduft , der ans der Thür
herausströmt . Mit kimdigen Augen taxiert sie die Damen , die vorüber «
schreiten , ihre seidnen Unterröcke , ihre eleganten Abendmäiilel .

„ Wenn wir drin mitessen könnten ! " sagt der Junge . „ Feine
Sachen essen die ! "

„ Ja Braten und Fische . "
„ Hast Du schon mal Beaten gegessen ? "
Das Mädchen lacht : „ Nee nie !"
„ Ich möchw mat Braien esteul Wenn Vater mal mehr Geld

verdient , muß Mutter Braten machen , dann jeh ich auch nich mehr
handeln . "

„ Da wirste woll lange warten können ! " Das Mädchen lacht
noch lauter . „ Aber ich — wcun ich jrvß bin , denn wer ich ' ne seine
Dame " .

„ Du ? " Der Junge sieht sie nnglänbig an .
Sie schüttelt die brouneu sjöpfe und hält dem jungen Studenten

mit kokettciii Augenbliuzelii ihre Wachsstreichhölzer entgegen . Er
geht vorüber .

„ Schafskopp , — denn nich I " Ein wütender Blick stiegt ihm
nach . Dann wendet sie sich wieder zu ihrem Gesährlen : „ Wenn
ich groß bin , trage ich seidene Kleider und esse Bralrn . und ' ne
alte Frau hat ' s mir versprochen , neulich als ich vom » Schauspiel¬
haus stand . „ Und ich war ' hübsch, hat se gesagt , und ich soll man
zu ihr kommen , wenn ich vierzehn bin , und se wollt ' mir alles so
schön geben , wie ich ' s mir gar nicht denken kann . Denn darf aber
Mutter nicht mehr nähen de Nacht durch , denn ziehen wir raus
auS ' m Keller und Vater kriegt ' n Stein ans sein Grab . Ja , wenn
ich groß bin ! "

Ihre Augen blitzen . —

Litterarisches .

S o p h u S S ch a u d o r p h. Im Alter von ölZ Jahren ist ein
dänischer Tichlcr gestorben , der auch uusern Lesern kein Uubelamiter
ist . Erst vor weingeu Tagen — in der Weihnachtsnummer —

brachten wir eine Erzählung „ Weihnachten im Hühner -
stall " , die für seine ganze Art charakteristisch war . Schau -
dorph war unter den modernen Dänen der entschlösse , st « Nieder »
ländcr . Das will etwas sagen in einem Land , in dem die ersten
Talente alle Niederländer sind , weil sie in ihrer Bauern -
Heimat elwas andres gar nicht sein kömieu . Selbst¬
verständlich spielen die neuereu Moden der Litleoatur

auch nach Dänemark hinüber . Ein Element der dänischen Art kommt
ihnen sogar entgegen — der Sin » für daS Feine und Slimmungs -
volle , der in I . P. Jalobsen seinen klassischen und bleibenden Aus -
druck gefunden hat . Im übrigen aber besitzt Dänemark «in Gegengift
gegen die neuromantischeii Regmigen : seine Bauern , die
schließlich doch das Land tragen und beherrschen . Die Modclitteratnr
bleibt zu einer ziemlich leeren Mode - Existenz vemrteilt ; sie bleibt auf
die Stadt deschräutt . Und wieviel Städte hat Dänewart ? In dem
Sin » , der hier einzig in Frage kommt , eigentlich nur Kopenhagen .
Die Syuibolisteu niw . sind Großstadtgewachse , die nicht gedeihe »,
wo der Wind der Nordsee über Jiitlaud streift .

Schandorpb also >var Niederländer , seine Kunst war die Kunst
der niederländischen Meister , eine breite , saftige , unerschrockene
Charaklerkniist . Er liebte nicht die stilisierten Linien und die arrangierten
Farben ; er liebte das Leben in all seiner kuriosen Wundertichteit ,
seiner breiten Prackl , seinen Kompromissen , seinen Tiefen , seinem
Elend und scineni Schmutz . Ich bitte zu beachten : auch den Schmutz .
Wir iiderlassen eS andern , seine Schilderungen des Schmutzes mit

„ verklärenden " Monienten vor dem wohlgcbornen Pnblilnui zu ent -

schuldigen . Wir wissen , daß eine derbe Baiiernmagd , deren Reize
mehreren Dörfcni bekaniit ist . ibre eigne Schönheit hat , und wissen ,
daß niemand im Sinne der Niederländer ein Künstler lvird , der
au dieser Schönheit nicht seine helle , derbe , lachende Freude
baben kann . „ Im Widerlvätt ' gen breite , tücht ' ge Züge " , sagt
Faust , wie er im zweiten Teil des Gedichts vor der Sphinx
sieht und wer diese „breiten , tücht ' gen Züge " im Widerwärtige » nicht
sieht , wer im Laster nicht die Kraft des ' Lasters empfindet — der
kann sich getrost aufhängen oder um eine Professur einkommen ; «in
Künstler wird er nie . Wir freuen uns . daß Schandorph so derb sein
konnte , wie er mitunter derb war . Wir lassen den Greiiiern ihr
Gegrein und sagen mit ihm : lieber roh mit Zola , alls höflich etlva
— wir übertragen jetzt — mit Ludwig Fulda .

Schandorph hatte Humor . Wer dem Leben so gegenüber steht ,
wer alles kennt und nichts verschweigt , der muß zum Humor
konmien , weil er anders mit dem Kram nicht fertig wird . Teiii
Humor konnte cynisch werden — ein erbärmlicher Humorist , der
niemals cynisch war I ES giebt Freunde Heines , die sich um HeineS
Denkmal bemühen , indem sie von Heines chnischer Große ängstlich
Abstand nehmen . Wir haben ihnen gegenüber iniiner bedauert ,
daß uns der CynismnS fehlt , um den Witz zu machen ,
den Heine beim Anblick dieser erbaulichen Denknialsaffaire

sicher gemacht hätte . Wer den CynismuS nicht lvill . soll
ms Klö ter gehen I Den Anspruch auf Humor muß er in der Welt

zurückla sen .
Politisch war Schandorph ein entschiedener Anhänger der Linken .

Anfangs zum Theologen bestimmt , verließ er die Theologie , die

ihm nichts als einen glühenden Pfasfenhaß znnickließ . Als einmal
die „ innere Mission " in Dänemark für seine sündige Seele zu beten

sich entschloß , quittierte er über dieses ivohlgenieinte Beginnen durch



einige überaus derb geratene Chnismen . Er legte nicht soiiderlich
Wert auf den Himmel ; er liebte die Erde . So sei ste ihm leicht ! —

K S.
Musik .

Der Einakter k la Mascagni ist nun eine typische Erscheinung
unsrer OpenNvelt . Einer nach dem andren wird zu Grabe
getragen . Vorgestern geschah dies im Theater des Westens
mit der Oper �Renata ' von O. M. Scarano , wahrscheinlich
einem jungen Komponisten , der dock vielleicht schon längst über
diese Komposition hinaus ist . Die Direktion hatte fast gar keine

Notiz über diese Premiere ausgegeben , das Haus war schlecht
besucht , und nicht ein Textbuch gäb' s. So waren denn auch die
Handlung und die Anpassung der ' Musik an ste und zumal an den

Text schwer zu verfolgen . Die verlassene Renata wirst sich ihrem
ehemaligen Geliebten bei seiner Hochzeit mit einer voniehmen Braut
in den Weg , doppelt gereizt durch den Tod ihres BaterS ,
und stirbt natürlich bei dieser Affaire . Bon der Musik ist nichts
Günstigeres zu sagen , als dah der Komponist die Möglichkeit einer
späteren künstlerischen Entfaltung vermuten läßt . E » schreibt nicht
übel gesangstechuisch und — besonders wo die Begleitung zurück -
tritt — gesanglich ausdrucksvoll ; er zeigt auch Spuren davon ,
daß er in einfachem Stil schaffen kann , dah er Stimninng
zu machen versteht und daß er musikalische Gegensätze in einander

zn arbeiten vermag . Im übrigen aber , zumal im instrumentalen
Teil , welch trostlose Sammlung typischster Wendungen , zusammen »
geholt aus den dürftigsten Vorräten , wie sie bei Salonkoniponistcn ,
bei orgelspielenden Schulmeistern . bei Militärmufikern »sw . zur
Verlvendung kommen ; insbesondere die tiefen Blechbläser sind
mit schauderhaft banalen Wendungen bedroht . Gar erst die
Ouvertüre ist dringend für jene heihen Sommertvochen zu
empfehlen , in denen bei Kroll oder Äistenmacher verschiedentliche
Abwechselung gewünscht wird — das Zischen , das sich am Schluß in
die paar den Ausführenden geltenden Beifallszeichen mischte , wäre

gar nicht erst nötig gewesen . Der Einakter war bereits auf dem

Weg zum Grabe . « Handwerker trugen ihn . Kein Geistlicher hat
ihn begleitet " . Nur Elsa S a l v i als die Sängerin der
Titelrolle bewährte sich als eine so mächtige künstlerische Persönlich »
keit , daß wir nur wünschen können , sie bald in einer entsprechend
bedeutenden Rolle wiederbegrüsten zu könne ».

Und nun durfte man aufatme » , als dieOuvertnre zuLortzingS
» Waffenschmied " uns in eine Welt zurückführte , mit der jene
neuitalienische Dramatik so gar nicht zu vergleichen ist . Der Stil
von Lortzings singspielartigen Opern giebt u » S bei weitem nicht
das Ideal einer dramatischen Musik ; allein so lange wir vorwiegend
mit andersartigen , erst recht nicht idealen , Stilen zu thun haben ,
wird uns ein so herrliches Beispiel jenes Stils , wie es die genannte
Oper ist , nicht zur historischen Kritik sondern zur staglosen Be -
wunderung dieses Meisterlverks führen . Ueber die diesmalige Auf -
führung fürchte ich, nichtganzgerechturteilenzulönnen . Roch imnierhabe
ich jenen Abend in Erinnermig , da ich zu München bei einem
Abschiedsjubiläum des unvergeßlichen Künstlers August Kinder -
mann von dessen „ Waffenschmied " einen Eindruck davontrug , wie er
selten wieder beschiede » sein dürfte . Da konnte man die ganze
Tiefe , die in der einzigartigen Figur dieses Hans Stadinger liegt ,
ausschöpfen . Unser G u st a v Waschow ist einer der gediegensten
Baritonisten ; allein mit einem noch so schönen Gesang und mit
einem noch so stattlichen Auftreten , wie eS für ernste Helden -
Väter und dergleichen paffen mag , zeichnet man keinen Stadinger ,
namentlich wenn all das Flüssige , Leichtbewegliche fehlt , das zum
Humor unerläßlich ist . Der Gast . Theodor Görger sKonrad ) ,
um "dessen willen wohl die Vorstellung überhaupt an gesetzt - war ,
erwies sich als ein ernster Künstler mit einer guten , in ' s Teiiorale

gehenden Barytonstimme , er ist ziemlich steif und starr , würde sich aber
beim allmählichen Hineingewöhnen in das betreffende Eusenible voraus -
sichtlich noch viel besser entfalten ; eine zu Herzen gehende Beweglichkeit
besitzt auch er nicht , Anna W a s ch o >v ( Marie ) zeigte ein « von

zahlreichen Vorzügen lz. B. metallischem Klang ) und manchen
Mängeln (z. B, Unruhe und rauhem Vokalansatz ) erfüllte Stimme .
Am besten von allen gefiel mir Laura Detschy ( Jrnieutraut )
und — jener kleine charakteristische Chorführer , der mir schon mehr -
malö aufgefallen war . » .

Volkstunde .

— Silvestergebräuche in der Schweiz . Im
„ Schweizerischen Archiv für Volkskunde ' veröffentlicht Pfarrer Büß
eine Arbeit über die „ religiösen und weltlichen Festgebräuche im
Kanton G l a r u s ". Besonders intereffant ist das , was über

Silvester - » nd Nenjahrsgebräuche berichtet und auch in andren
Kantonen der deutschen Schweiz vielfach geübt wird oder stüher
geübt wurde . Schon der Silvestermorgen bringt eine Ueberraschnng .
Von den Hausgenossen trachtet jeder so früh als möglich auf -
zuwachen und schleicht sich leise in die Wohnstube , wo oft
schon von 4 Uhr an die Faniilie sich nach und nach versammelt , um

abzuwarten , wer zuletzt eintreffen werde . Dieser letzte Snkömmliug
wird nun von den früher Anfgestandenen mit lautem Jubel begnißt ;
man ruft ihm den Namen „ Silvester ' entgegen , der ihm den ganze »
Tag als eine Art Spottname bleibt und zu allerlei Reckereien An -
laß giebt . Dasselbe ist in de » Schulen und Fabriken der Fall . Der
zuletzt Angekommene ist an diesem Tage der Narr im Spiele .
Ein andrer Silvesterbrauch herrscht in der GlaruS benachbarten

Gemeinde Enuenda . Dort schleichen sich größere Knaben oder
junge Burschen in die Häuser , in denen kurz zuvor geschlachtet
worden ist , und suchen sich auS den Rauchfängen oder Küchen ein
Stück Speck oder Rauchfleisch oder eine Wurst zu holen , wozu es oft
nicht ungefährlicher Klettereien bedarf . Ist ihnen diese List gelungen ,
so zeigen sie ihre Beute lachend den beraubten Hausbewohnern und
traben vergnügt damit davon . Man nennt dies das „ Speck -
jagen ' . Die Silvesternacht bildet den Höhepunkt aller der Lustbar -
leiten , die an diesen Tagen gebräuchlich sind . In den Häusern
bleiben die Erwachsenen mit den größeren Kinder » bis nach
Mitternacht auf und warten unter Schmausereien und Gesängen den
Anbruch des neuen Jahrs ab . Da ist der Tisch schwer beladen mit
allem Guten , was die Küche zu bieten vermag . Auch in den annen
Häuser » wird gehörig getafelt , vor allem Butterbrot gestrichen und
Binibrot oder „ Eierzupfen " , Eierringe , sog . „Schenkeii " , „ Hörnli '
und andres Backwerk und geschwungener Rahm ( „Nidel " ) gegessen .
Um halb 12 Uhr beginnt das Glockengeläute in den Kirchtürnien
und dauert bis wenige Minuten vor Mitternacht . Jetzt tritt
eine feierliche Pause ein , bis es 12 Uhr schlägt . Wie der Glocken -
schlag ertönt , beglückwünscht man sich gegenseitig , die Glocken
erschalle » aufs neue , um da ? neue Jahr einzuläuten . I » allen
Wirtshäusern ist die ganze Nacht hindurch Tanz , zu ivelchen , sich
manche junge Leute verkleidet einfinden . Zuweilen singt auch vor
dem Mittcruachtsläuten oder in der Paiise zwischen den beiden Ge -
läuten ein Gesangverein ans den Hauptplätzen des Orts . In
früheren - Zeiten zogen in der Ncujahrsiiacht Säiigergesellschasten von
HauS zu Haus und sangen Neujahrslieder . —

Humoriftiscffes .

— J m Eifer . Zwei Sängerinnen treten zusammen in einer

Oper aus , in welcher beide gleich große Rollen haben . — Nach
dem ersten Akte wird der einen ein Blumenbouquett zugeworfen ,
und beide streiten sich um dasselbe .

„ Wieso gehören Ihne » die Blumen ? Ich habe doch das -

selbe Recht , sie als mein Eigentum zu betrachten I '
„ Aber ich bitte Sie , warum streiten wir uns den » — ich werde

doch noch meine eignen Blume » kennen l " —

— Ein Naturfreund . « Die Gegend ist wirklich herrlich ! '
'

„ Sehr schön ! . . . Sag ' , hast Du Geld bei Dir ? '
„ Aber , Willy , wen » ich Geld hätt ' , thät ' ich doch nicht die

Natur bewundern ! " —

— AuSweg . « Was soll ich thu » ? Wünscht sich unsre Elsa

zum Geburtstag e' Brennabor - Rad . Js mcr zu thaier e' Breuna -
bor - Radl '

„ Weißt De . Ivas De thust ? I Kauf ' ihr ' n B r e n n a p p o r a t
und sag ' . Du hast se mißverstanden ! ' — ( . Flieg . Bl . " )

Notizen .
— Der Schriftsteller Ignatius D o n n e l l y ist in Minne -

apolis g e st o r b e n. Sein Roman „ C ä s a r s Säule ' ist in
deutschen Arbeiterkreiscu ziemlich verbreitet , während sein zivciteS
Hauptwerk „ Atlantis " nnr weuigen littcrarischen Feinschmeckern be¬
kannt sein dürfte . —

— Der Kopcnhagener Schriftsteller Sven Lange schreibt an
einem großen Werk über Björnsons Leben und Dichtungen .
DaS Werk wird anläßlich des 7V. Geburtstags des Dichters in vier

Sprachen gleichzeitig erscheinen . —

— Hauptmanns „ Michael Kram er ' soll in Moskau
in russischer Sprache anfgefiihrt werden . —

— Max Halbes „ Jugend " ist ohne ivesentliche Striche
von der Wiener Ccnsurbchörde zur Aufführung am Deutschen Bolls -

theater freigegeben worden . —

— Die e r st e polnische „ F a u st ' - A u f f ü h r u n g hat in
Krakau vor kurzem stattgefunden . Die Vorstellung dauerte ,

obwohl sie sich auf den ersten Teil beschränkte , bis »ach Mitter -

nacht . —

— DaS Friedrich - Wilhelm st ädtische Theater
bereitet als nächste Novität die nachgelassene Operette Karl
MillöckerS „ Der Da niensch neider " vor . —

— Goldmarcks „ Heimchen am Herd ' geht demnächst
im Opernhaus neu einstudiert in Scene . —

— Franz von L e n b a ch ist aus der M ü n ch e » e r

Künstlergenossenschaft ausgetreten , nachdem er

zuvor daS Präsidium dieses Vereins niedergelegt hatte . —

— In München ist der Maler Nikolaus Gysis im
58. Lebensjahre gestorben . Die „ Neue Welt " brachte im vorigen
Jahre die Reproduktion einer Zeichnung dcS Künstlers : Pfeifender
Knabe . —

— Die Direktion der T r e p t o lv - S t c r n w a r t e hat fiir
diesen Sonntag den Preis für die Beobachtung mit dem Riesen -

fernrohr auf die Hälfte herabgesetzt ; auch wird an diesem Tage
die Besichtigung des „ Astrouomiichen MuscumS " ganz freigegeben . —

Verantwortlicher Redacteur : Paul John in Berlin . Druck und Verlag von Max Badiug in Berlin .
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